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I. Rahmenbedingungen 

Die pharaonische Kultur entsteht im Niltal 
mit der Gründung des Einheitsstaates um 
3000 v. Chr. am Ende langer Prozesse des 

Zusainmenwaehsens vorgeschiehtlicher Kul
turen (40003000: Nagade I — III), bei de
nen schon (vor)schriftlichc Notationssysteme 
eine Rolle spielten. Staats und Schriftent
wicklung laufen, sich mutuell bedingend, ne
beneinander her und kulminieren im AK 
(26502200 v.Chr.). Nach dessen Zusam
menbruch (Erste Zwischenzeit, 22002050 
v.Chr.) entwickelt sich außerhalb kultischer 
und bürokratischer Funktionen eine Litera
tur, die im MR (2050 1650) kodifiziert, aus
gebaut und zum Kernbestand ägyptischer 
„Bildung" wird, an dem sich spätere Epochen 
als einer „Klassik" orientieren. Die 2. Zwi
schenzeit nach dem Ende des MR ist durch 
die Einwanderung der asiatischen HyksosO'
Dyn.: 16501550) gekennzeichnet. Mit ihrer 
Vertreibung durch die thebanisehen Herr
scher der 17. und 18. Dyn. beginnt das NR 
(15501100) als eine besondere Blütezeit der 
ägyptischen Kultur. Das imperialistische Aus
greifen des Reiches nach Nubien und vor al
lem Vorderasien führt kulturell zur Öffnung 
gegenüber fremden Einflüssen, insbesondere 
babylonischer, syrischer, hethitischer Religio" 
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und Mythologie. Nach dem Versuch einer 
monotheistischen Religionsstiftung durch 
Echnaton (1360-40) bedeutet die nachfol
gende Ramessidenzeit (19 . 20 . Dyn., 1300
1100) eine Reorganisation der äg. Schriftkul
tur, die durch das Aufkommen neuer Gattun
gen, einer spezifischen Literatursprache 
(„Traditionsägyptisch"), der Verehrung der 
Schulklassikern des MR und einer besonde
ren Blüte des „theologischen Diskurses" ge
kennzeichnet sind. Vieles davon verschwindet 
in der Dritten Zwischenzeit (1100650), in 
der das Land wieder in verschiedene Teilstaa
ten zerfällt. Nach der „saitischen Renais
sance", einer kurzen Blüte des wiedervereinig
ten Landes unter der 26. Dyn. (650525), 
die in archaisierendem Eklektizismus an ver
schiedene Epochen der ägyptischen Vergan
genheit anknüpft, beginnen die Jahrhunderte 
der persischen, griechischen und schließlich 
römischen Fremdherrschaft, in denen sich die 
ägyptische Schriftkultur in den drei funktio
nal differenzierten Schriftsystemen des Hier
oglyphischen (H,), Hieratischen (H2) und De
motischen (D) entfaltet und in der Spätantike 
sogar am hellenistischen Schrifttum erhebli
ehen Anteil gewinnt. 

11 • Schrift: Digraphie 
1 11. Dynamik der Ausdifferenzierung 
Die ägyptische Schrift ist gekennzeichnet 
durch das Nebeneinanderbestehen zweier 
Schriftsysteme, die, obwohl jederzeit mutuell 
transkribierbar, doch hinreichend voneinan
der unterschieden sind, um getrennt erlernt 
werden zu müssen. Dabei bleibt das eine 
Schriftsystem, die Monumentalschrift der 
Hieroglyphen (H,), über drei Jahrtausende 
hinweg ziemlich konstant (—• Abb. 34.1 auf 
Tafel IV), während das andere, die Kursiv
schrift des Hieratischen (H2), sich weiter ent
wickelt und auch weiter differenziert. Aus H, 
entsteht zunächst das KursivHieroglyphi
sche, dann H2, neben dem das KursivHiero
g'yphische aber für bestimmte Funktionen 
bestehen bleibt (  • Abb. 34.23) . Im späten 
NR entwickelt sich H2 zum „abnormalen H2", 
dann zum Demotischen (D), bleibt aber 
gleichfalls neben diesem für bestimmte Funk
tionen bestehen. Während bis zum Ende des 
2 Jahrtausends der Bereich der Kursivschrif
ten sich als ein breites Spektrum mit fließen
den Übergängen darstellt, dessen Pole gebil
det werden auf der einen Seite durch Buch
Schriften von hervorragender Lesbarkeit und 
auf der anderen Seite durch verschliffene Kur
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siven, die bereits D nahe stehen (dies ganze 
Spektrum wird z. B. schon von den „Äch
tungstexten" des AR vertreten), wird im 1. 
Jahrtausend ein weiterer Schnitt gemacht und 
zwischen H2 und dem (nicht mehr in H, 
transskribierbaren) D unterschieden, so daß 
wir in der Spätzeit nicht zwei, sondern drei 
funktional definierte Schriftsysteme neben
einander haben. Die Entwicklung wird be
stimmt durch Interferenz zweier verschiede
ner Kräfte. Die eine läßt sich als „archaisie
rende Bindung" kennzeichnen, sie wirkt still
stellend und führt dazu, daß ältere Schriftsta
dien neben jüngeren in bestimmten Funktio
nen erhalten bleiben. Die andere können wir 
als „systemrationale Evolution" bezeichnen, 
sie wirkt (im Dienst des Schreibers, nicht des 
Lesers) in Richtung auf immer geringeren 
Schreibaufwand und Beschränkung auf nö
tigste unterscheidende Merkmale. Die Schrift
differenzierung entspricht nicht der Sprach
differenzierung. Zwar bezeichnet D ein 
Schrift und Sprachstadium, und H, zeigt in 
ihrer Verwendung eine gewisse Solidarität 
(mit vielen Ausnahmen) mit dem Mittelägyp
tischen, das als Kult und Bildungssprache 
kanonisiert wurde (Junge 1985). In H2 werden 
aber unterschiedslos mittelägyptische, „tra
ditionsägyptische" (Vernus) und neuägypti
sche Texte geschrieben. Die bindenden Kräfte 
hieratischer Stillstellung stehen dem Heiligen, 
die treibenden Kräfte systemrationaler Evo
lution dem Profanen nahe (Vernus 1990). 

1.1.2. Inschriftlichkeit 
H, ist die bildhafte Form der äg. Schrift, in 
der die Zeichen ihren realistischen Bildbezug 
auf bestimmte Dinge der sichtbaren Welt 
ohne jede abstrahierende Vereinfachung über 
die gesamte mehrtausendjährige äg. Schrift
geschichte unvermindert beibehalten. H, ist 
somit die einzige ursprünglich piktographi
sche Schrift, die ihre Bildhaftigkeit nicht im 
Laufe ihrer Entwicklung verschliffen hat. Das 
ist nur möglich im Rahmen einer di und 
später polygraphischen Differenzierung, in 
der entscheidende Funktionen von anderen, 
weniger aufwendigen Schriften wahrgenom
men werden. Der Anwendungsbereich von H, 
ist auf Steinmonumente festgelegt. Die Er
richtung von Monumenten ist ein Spezifikum 
der äg. Kultur, das in diesem Umfang an
derswo keine Parallelen hat (Assmann 1991, 
16 — 31). Es erklärt sich aus (1) der besonde
ren Repräsentationsbedürftigkeit des Staates 
(des ersten dieses Formats in der Mensch
heitsgeschichte), und (2) aus äg. Vorstellungen 
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einer „schriftgestützten" nachtodlichen Fort
dauer im sozialen Gedächtnis (Assmann 1991, 
16999), wobei Staat und Unsterblichkeit in 
Ägypten eng miteinander zusammenhängen 
und sich mit Stein und Schrift zum „monu
mentalen Diskurs" verbinden. In der Ent
wicklung von H t sind die „archaisierenden 
Bindekräfte" voll wirksam und die evolutiven 
Kräfte neutralisiert. Dasselbe Prinzip hierati
scher Stillstellung regiert auch die Kunst (Da
vis 1989). H, und Kunst bilden eine Einheit 
(Fischer 1986); der übergreifende Begriff ist 
das „Monument" (äg. mnw), das sowohl der 
Repräsentation der politischen Macht als 
auch der Verewigung des Individuums dient. 
Der monumentale Diskurs ist ein Diskurs der 
Selbstthematisierung (Assmann 1987). In al
len H,Texten ist der Stifter des Denkmals in 
1., 2. oder 3. Ps. gegenwärtig. Der Zweck des 
monumentalen Diskurses ist die SelbstVer
ewigung. Mit Hilfe des Monuments gewinnt 
der Stifter Anteil an der unvergänglichen 
Dauer, die der Ägypter mit dem Steinernen 
verbindet. Er gewinnt einen Körper, dem die 
Hieroglyphenschrift eine Stimme leiht, um zur 
Nachwelt zu sprechen und die Nachgebore
nen über die Jahrtausende hinweg zu errei
chen. In diesem monumentalen Diskurs der 
Selbstvercwigung hat das, was sich in Ägyp
ten als „Literatur" im engeren Sinne entwik
kelt, einen Vorlauf: die Kommunikation zwi
schen „Grabherr und Nachwelt" wird zum 
Modell der Kommunikation zwischen „Autor 
und Publikum" (Assmann 1991, 16999). 

1.1.3. Handschriftlichkeit: Kursivschriften 
Da die Hieroglyphen eher zur Kunst als zum 
Schreiben gehören, ist die Kursive die eigent
liche Schrift des Ägyptischen; sie erlernt der 
ägyptische Schreiber (während die Erlernung 
von H, den Künstlern vorbehalten ist), und 
mit ihr verbindet sich der äg. Begriff des 
Schreibens (Vernus 1990; zum folgenden s. 
Schlott 1989, 5285) . Sie entsteht vermutlich 
gleichzeitig mit H, (der älteste Papyrus, aller
dings leer, stammt aus einem Grab der 1. 
Dyn.). Die Kursivschrift H2 wird von rechts 
nach links geschrieben. Die ältere Schreib
weise in senkrechten Kolumnen wird im 
Laufe des MR auf waagerechte Zeilen um
gestellt. Dabei bildet sich die Konvention her
aus, bei religiösen Handschriften die Kolum
nenschreibung beizubehalten. Im Bereich der 
Kursivschrift finden wir eine mehr oder weni
ger ausgeprägte Opposition zwischen „Buch
schrift" (literarische und offizielle Handschrif
ten) und „Alltagsschrift" (Briefe u. a. Doku

mente mehr persönlichen Charakters). Lehrer
Korrekturen am Rand von SchülerHand
schriften zeigen, daß mehr Wert auf Kalligra
phie als auf Orthographie gelegt wird. Im NR 
hat sich die Zeilenschreibung durchgesetzt. 
Nur Totenbücher werden noch in Kolumnen 
beschriftet. Hierfür wird ein neuer Schrifttyp 
verwendet: Kursivhieroglyphen. Erst ab der 
21. Dyn. verwendet man auch für Totenbücher 
H2 und Zeilenschreibung. Zur gleichen Zeit 
wird der Bruch zwischen „Buchschrift" und 
„Alltagsschrift" (Schlott 1989, 82 ff; Parkin
son 1991,13 f) vollzogen. Neben H2 als Schrift 
für religiöse und literarische Texte tritt jetzt 
das abnorme H2, später D, als Kanzleischrift. 
Die Kursivhieroglyphen verschwinden, denn 
H2 ist jetzt gegenüber der Alltagsschrift hin
reichend abgegrenzt. Mit der Einführung des 
Griechischen als Alltagsschrift wird D auch 
für literarische, zuletzt sogar für religiöse 
Zwecke (Totenliturgien, s. Smith 1987; auch 
Totenbücher) verwendet. 

1.1.4. Kryptographie, Kalligraphie und 
Verwandtes 

Kryptographie tritt als eine Variante der 
Hieroglyphenschrift im Bereich der inschrift
lichen, nicht der handschriftlichen Überliefe
rung auf (LÄ II, 1196 s. v. Hieroglyphen, H.)
Nach vereinzelten Anfängen im AR und MR 
wird Kryptographie im NR häufiger und 
kommt in zwei Funktionskontexten vor: 
dekorativen Inschriften als eine Form der As
thetisierung des Schriftbilds zum Zwecke der 
Steigerung des Anreizes zur Lektüre (Privat
inschriften, königliche Bauinschriften), und 2. 
in esoterischen Texten vornehmlich der 
Königsgräber zur Steigerung ihrer Geheim
haltung. Als Ästhetisierung des Schriftbilds 
hat auch die seit der Amarnazeit gelegentlich 
auftretende „kreuzwortartige" Textgestaltung 
zu gelten. Hierbei wird ein Text so angeord
net, daß ein oder zwei querlaufende Zeilen 
für eine Anzahl von Zeichen auch eine Lesung 
in anderer Richtung ermöglichen. In extre
men Fällen (zwei sind bisher bekannt) ist der 
gesamte Text in Quadrate eingeteilt und so
wohl senkrecht wie waagerecht zu lesen. Die 
äg. Bezeichnung für solche Texte ist sd r -P 
snw „auf 2 Weisen zu lesen" (Stewart 1971 )• 
Als Ästhetisierung des Schriftbildes haben 
schließlich auch Formen symmetrischer („he
raldischer") Zeichenanordnung zu gelten, wie 
sie vorzugsweise etwa auf Seitenwänden kö
niglicher Throne, Architraven von TempeJ' 
Durchgängen und Giebelfeldern von Stelen als 
Repräsentationen der pharaonischen Herr
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schaft (als eine Art Staatswappen) auftreten 
(vgl. Fischer 1986). 

Die Epigraphik der griechisch-römischen 
Zeit basiert weitgehend auf kryptographi
schen Traditionen (Sauneron 1982). Jeder 
Tempel strebt jetzt nach Ausbildung seines 
eigenen Schriftsystems, mit der Tendenz, 
rnöglichst viele verschiedene Schriftzeichen zu 
finden. H, ist dank seiner Bildhaftigkeit ein 
offenes System, das ständig neue Zeichen in
tegrieren kann. 

1 1 5 . Heiligkeit der Schrift 
Die äg. Bezeichnung für Schrift ist mdw ntr 
"Gottesworte". Nach äg. Vorstellung wurde 
die Welt durch Gottesworte als Schrift ge
schaffen: Der Künstlergott Ptah erfand „im 
Herzen" die Zeichen, die seine Zunge in 
Worte und seine Hände in Dinge, Pflanzen 
und Lebewesen umsetzte (Allen 1988, 4 2  4 7 , 
91 —93). Die Schrift erscheint in dieser Sicht 
als ein enzyklopädisches Bildlexikon, die Welt 
als unerschöpfliches Schriftzeichenreservoir, 
die Tätigkeit des Schreibers als Fortsetzung 
und Inganghaltung der Schöpfung. Der 
»Schreiber des Gottesbuches" tritt auf als 
einer, der „das Seiende ausspricht und das 
Nichtseiende entstehen läßt" (Faulkner 1969, 
§1146). 

12. Schreibstoffe und Schreibgeräte 
Wichtigster Schreibstoff ist der Papyrus (von 
dem. P3-Pr-' 3 kopt. papoyro, gr. päpyros = 
»der des Pharao": Papyrusherstellung war 
staatliches Monopol. Hierzu und zum folgen
den s. Cerny 1977; Weber 1969.) Dabei wird 
das in Streifen zerschnittene Mark der Pa
Pyruspflanze kreuzweise aufeinandergelegt 
und mit seinem Schlegel flachgeklopft sowie 
anschließend geglättet. Die Seite mit den waa
gerecht liegenden Fasern wurde nach innen 
gerollt und ab dem NR zuerst beschrieben 
(Recto). Wegen der Kostbarkeit des Materials 
wurden Papyri oft wiederbenutzt; ausgemu
sterte Akten wurden z. B. auf der Rückseite 
(Verso) mit literarischen Texten beschriftet. 
Papyri wurden als einzelne Blätter, vor allem 
aber als Rollen benutzt, die aus aneinander 
geklebten Blättern hergestellt wurden. Die 
Rollen wurden sowohl in voller Höhe (im MR 
um 30 cm, im NR um 42 cm) wie auf halber 
( 1 6  2 2 cm) und geviertelter Rolle (8  1 4 cm) 
beschrieben. Briefe wurden auf der senkrecht 
gehaltenen Rolle geschrieben; für andere 
Schriftstücke hat sich seit dem MR die waa
gerechte Haltung durchgesetzt. Schriftrich

tung war von rechts nach links, bis zum MR 
in senkrechten, später in waagerechten Zeilen. 

Zweitwichtigster Schreibstoff war Leder. 
Lederrollen werden in den Texten oft er
wähnt, meist in Verbindung mit hohem Alter, 
galten also als haltbarer als Papyrus, sind aber 
äußerst selten gefunden worden. Leinwand 
wurde für Texte benutzt, die man auf dem 
Körper trug wie Amulette, Heilungszauber
sprüche und Totenliteratur (auf Mumienbin
den). Im Schulunterricht wurden Holztafeln 
verwendet, die mit weißem Stuck überzogen 
waren, mit einer Vorrichtung zum Aufhängen. 
Billigstes Schreibmaterial war das Ostrakon: 
flach absplitternder Kalkstein, der in Theben 
als Bauschutt zur Verfügung stand, und 
Scherben zerbrochener Tongefäße. Ostraka 
wurden benutzt für Übungen im Schulunter
richt, für Briefe und für kleinere Rechtsge
schäfte (Quittungen u. ä.). Die Rahmenerzäh
lung der demotischen Weisheitslehre des An
chscheschonqi erzählt, daß der Autor den 
Text im Gefängnis auf vielen Tonscherben 
niederschrieb und motiviert auf diese Weise 
anschaulich die lockere Textkohärenz einer 
Spruchsammlung. 

Als Schreibgeräte verwendete der Ägypter 
die Palette, schwarzen und roten Farbstoff, 
den Wassernapf zum Anrühren der Farbe und 
die Schreibbinse. Für die ägyptische „Litera
tokratie" war die Palette, was für die euro
päische Aristokratie der Degen: ein Standes
abzeichen. „Du trägst deine Palette zu Un
recht" wird zu einem unwürdigen Schreiber 
gesagt (Weber 1969, 40). Die Palette wird 
sogar vergöttlicht als Hypostase des Schrei
bergottes Thot (ibd., 38 ff). Auch mit dem 
Wassernapf verband sich ein religiöser 
Brauch: aus ihm brachten die Schreiber vor 
Beginn ihrer Arbeit eine Libation dar. Das 
Geschäft des Schreibens wurde als eine Art 
Totenkult an den „Klassikern" ausgedeutet 
(Assmann 1991, 177f). Geschrieben wurde 
mit dem Halm der Binse juneus maritimus, 
dessen eines Ende schräg gekappt und durch 
Kauen zu einem feinen Pinsel zerfasert wurde. 
Erst in griechischer Zeit wurde auf den ka-
lamos mit harter, schreibfederartiger Spitze 
umgestellt. Von seiner Binse konnte ein 
Schreiber sprechen wie heute ein Autor von 
seiner Feder: „meine Binse hat mich voran
gebracht", „den seine Binsen bekannt ge
macht hat". In den Schreibgeräten konkreti
sierte sich für den Ägypter die als göttlich 
empfundene schaffende, ordnende, kontrol
lierende und verwaltende Macht der Schrift. 
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1.3. Layout und sprachliche Formung 
Die ungewöhnliche Flexibilität der äg. 
Schrift, die eine Anordnung in senkrechten 
und waagerechten Zeilen erlaubte, machten 
sich v. a. die Akten und Urkunden zunutze 
(Helck 1974). In königlichen Dekreten bildet 
der Horusname des Königs die erste, senk
rechte Zeile, dann folgen zwischen je zwei 
waagerechten Zeilen, die den oberen (Name 
des Adressaten) und den unteren Abschluß 
(Siegelvermerk) bilden, senkrechte Zeilen mit 
dem Text des Dekrets. Ähnlich sind in reli
giösen Texten Litaneien angeordnet, mit den 
repetierten Elementen in waagerechten und 
den variierten Elementen in senkrechten Zei
len. Tabellarische Anordnung entwickelt sich 
in der Buchführung (AbusirPapyri, 5. Dyn., 
um 2470 v. Chr., s. PosenerKrieger 1976). Die 
Einträge sind durch senkrechte und waage
rechte Zeilen in Zeilen und Spalten gegliedert. 
Meist bilden die einzelnen Tage die Zeilen, 
wobei jede zehnte Zeile durch rote Farbe als 
„Woche" markiert ist; in den Spalten stehen 
Güter, anliefernde Institutionen, Personen 
und andere Variablen (—> Abb. 34.4). Viele 
Sprüche der „Totenliteratur" (Sargtexte, To
tenbuch) spiegeln in ihrer listenhaften Anord
nung bürokratische Aufzeichnungstechnik, 
z. B. die Fährboot (Sargtext 398) und Fang
netzSprüche (ibd. 474), die Gliedervergot
tung (Totenbuch 42), das „negative Sünden
bekenntnis" (ibd. 125). Häufig ist die „ge
spaltene Kolumne", bei der ein sich wieder
holendes Textelement nur einmal geschrieben 
und verklammernd den variierten Elementen 
vorangestellt wird (Grapow 1936, 40 ff). Li
terarische Handschriften sind meist viel 
schlichter gestaltet und spiegeln die sprachli
che Formung nicht wider. Denn sie waren 
nicht zur Lektüre und zum Nachschlagen be
stimmt, sondern zur Speicherung auswendig 
beherrschter Texte. Literarische Texte sind in 
der Regel in Abschnitte gegliedert („Maxi
men" in Weisheitsbüchern, „Kapitel" in er
zählenden Texten), die durchschnittlich 12 — 
24 Verse umfassen. Sie werden durch Rubren 
oder Trennzeichen markiert (Assmann 1983 a) 
und erleichtern die Memoration. Die „Verse" 
— lockere Sinneinheiten mit zwei bis drei 
Hebungen als Einheit nicht poetischer, son
dern allgemein gebundener Sprache (LÄ IV, 
11271154; Fecht, in: Spuler 1970, 1 9  5 1 ) 
— werden nicht selten durch Verspunkte ab
getrennt, die offenbar die metrisch korrekte 
Rezitation erleichtern sollten (LÄ VI, 1017 f)
Zu diesen Gliederungsindikatoren gehört 

auch das (rote) Zeichen der „Hand" als Mar
kierung derjenigen textlichen Einheit, die 
sprachlich hwt, eigentlich „Haus", genannt 
wird, was soviel wie Lied, Kapitel, Strophe 
bedeutet (Grapow 1936, 53). In Ritualhand
schriften der Spätzeit ist auch stichische 
Schreibung bezeugt (auch in der Londoner 
Handschrift der Lehre des Amenemope). Das 
Layout wird durch scriptio continua be
stimmt. Nur ausnahmsweise und in religiösen 
Handschriften wird sprachliche Formung 
oder textliche Gliederung auch graphisch 
sichtbar gemacht (Grapow 1936). 

In medizinischen Handschriften werden 
Glossen durch Rotschreibung gegenüber dem 
Haupttext abgehoben. Rote Farbe wird für 
viele Zwecke verwendet (Posener 1951, 77 
unterscheidet vier Funktionen: Hervorhe
bung, z. B. von Summen in Abrechnungen, 
Gliederung, Isolierung und Differenzierung), 
v. a. aber zur Markierung von Metatextuali
tät, für Titel, Glossen, Korrekturen, Nach
schriften, Kolophone, Vermerke (wie „usw.", 
„und umgekehrt", „viermal"), Rezitations
anweisungen. 

1.4. Institutionen des Schreibens 
1.4.1. Schreiben lernen 
Schulen im eigentlichen Sinne hat es nicht 
gegeben (hierzu und zum folgenden grundle
gend Brunner 1957; LÄ I, 56975 ; V, 
741 —43). Schreiben wurde weitestgehend wie 
alle anderen beruflichen Fertigkeiten auch in 
persönlicher Gehilfenbeziehung zu einem Be
amten („FamulusSystem") erlernt. Erst im 
MR erfahren wir von einer Hofschule in der 
Residenz im Zusammenhang der Notwendig
keit, eine neue BeamtenElite heranzubilden 
(Posener 1956, 3 ff), im NR auch von Tem
pelschulen. Das Schreibenlernen in der Klasse 
ging dann der spezialisierten Fachausbildung 
in einem Verwaltungsbüro voraus. Es gab 
keine hauptberuflichen Lehrer; auch der 
Gruppenunterricht wurde von Beamten ne
benamtlich ausgeführt. Die Ausbildung wur
de nicht mit einer Prüfung, sondern mit der 
Berufung auf einen Posten abgeschlossen. 
Dem Unterricht wurden zugrundegelegt: (1) 
Schulbücher mit Mustertexten: das Schulbuch 
„Kemit" und die „Miszellaneen", vom Leh
rer zusammengestellte Sammelhandschriften 
(Caminos 1957), (2) „Klassiker": alte Texte 
überwiegend weisheitlichen Inhalts zur Erler
nung des Mitteläg. sowie gewiß auch zum 
Auswendiglernen als „Bildungs"Gut (Ass
mann 1991, 3 0 3 1 3 ) und (3) WissensLite
ratur wie pAnastasi I (FischerElfert 1986). 
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14.2. Verwaltungsarchive und 
Sakralbibliotheken 

Archive (Iß n zs „Büro der Schriften") ge
hörten zu allen größeren Wirtschaftsbetrieben 
(v. a. Tempeln) und Behörden (z. B. Schatz
haus und Scheune für Steuerurkunden). Dort 
wurden die Personal und Landurkunden so
wie Gerichtsprotokolle abgelegt und durch 
Archivare verwaltet. Größere Funde ausge
musterter ArchivBestände bilden die Akten 
des Totentempels von Neferirkare aus Abusir 
(5. Dynastie: PosenerKrieger 1976), die Ka
hunpapyri (12. Dyn.) und die Grabräuber
Papyri (20. Dyn.: LÄ II, 86266) . Bibliothe
ken (pr md3t „Haus der Schriftrollen", sa
krale Spezialbibliothek, hierä bibliotheke nach 
Diodor I 49.3) waren den Tempeln angeglie
dert und enthielten die für die Durchführung 
der entsprechenden Aktivitäten notwendigen 
Schriften, waren also eher Hand und Ar
beits, als Sammelbibliotheken. Aufgrund der 
Vergänglichkeit des Materials mußten wich
tige, zum Wiedergebrauch bestimmte Tradi
tionstexte in regelmäßigen Abständen kopiert 
werden (grundlegend: Burkard 1980). Das ge
schah in Skriptorien, deren wichtigste, die 
»Lebenshäuser" (pr ' nh) ebenfalls dem Palast 
und den Tempeln angegliedert waren (LÄ III, 
954—57). Eine Idee vom Inhalt einer Hand
bibliothek vermittelt der Fund einer Bücher
kiste in einem Grab der 13. Dynastie: Lite
rarische Texte (Sinuhe, Klagen des Bauern, 
Weisheitstexte), Rituale, Hymnen, medizini
sche und medicomagische Texte (Gardiner 
!955). Offenbar haben wir es mit der Biblio
thek eines „Vorlesepriesters" (hrj-ßbt) zu tun, 
der als Rezitator zugleich literarischer, litur
gischer und magischer Texte sowie als Heiler 
wirkte. Dieselbe Verbindung von Kult, Me
dizin, Magie und Literatur finden wir 500 
Jahre später in dem Fund eines Familienar
chivs in Der el Medine (Pestman 1982): Lite
rarische Werke (Liebeslieder, der Streit zwi
schen Horus und Seth, Nilhymnus, Weisheits
'ehre), Medicomagische Texte, Rituale (Ame
nophis I), mantologische Wissensliteratur 
(Traumbuch). Für die Spätzeit geben uns in
schriftlich erhaltene Buchkataloge von Tem
Pelbibliotheken (Edfu, Tod), Funde aus Bi
bliotheken (Llephantine: Burkard 1980, 9 6 
98; Tebtynis) sowie der Bericht bei Clemens 
Alexandrinus einen Eindruck. Aus Tebtynis 
stammen Rituale, Götterhymnen, kosmogra
Phische und Geographische Bücher, Astro
nomie, Magie, Weisheitstexte, Traumbücher, 
Medizin, Bücher über die Tempelverwaltung, 

Onomastica u. a. (Tait 1977; Reymond 1977; 
Fowden 1986). Die Auflistung der 42 „hoch
notwendigen Bücher", die sämtlich von Her
mes selbst verfaßt sein sollen, entspricht auf
fallend den erhaltenen Katalogen (Strom. 
VI.4 .357; vgl. Fowden 1986, 58 f): 1 Buch 
Götterhymnen; 1 Buch über die Lebensfüh
rung des Königs; 4 Bücher über Astronomie; 
10 Hieroglyphische Bücher (Kosmographie, 
Geographie, Tempelbau, Tempelland, Versor
gung und Ausstattung der Tempel); 10 Bücher 
über Erziehung und Opferkult; 10 Hieratische 
Bücher über Gesetze, Götter und priesterliche 
Lebensführung; 6 medizinische Bücher. 

Wir haben es hier mit einer Art „Kanon" 
zu tun. Wie der hebräische an den 24 Buch
staben des Alphabets, so orientiert sich dieser 
an den 42 ägyptischen Gauen. Ob es daneben, 
vielleicht als Palastbibliotheken, Sammlungen 
der nationalen literarischen Tradition gab, 
muß fraglich bleiben. Dieser Bibliothekstyp 
wurde von den Assyrern entwickelt, die sich 
durch „Bildung" zu legitimieren suchten; auf
fallenderweise entfalten die gleichzeitigen In
schriften der Äthiopenkönige einen ausge
prägten Bildungsprunk (Grimal 1980). 

1.5. Schreiber 
Zwar war die ägyptische Bevölkerung nur zu 
einem verschwindend geringen Bruchteil lite
rat (1% nach Baines 1983), dafür spielten 
aber die Schreiber eine alles beherrschende 
Rolle, und der Alltag war in einem außer
ordentlichen Maße schriftdurchwirkt. Das er
gab sich aus dem ägyptischen System weit
gehend staatlicher Plan und Speicherwirt
schaft sowie der Monopolisierung des Hand
werks. Schreiber waren überall anzutreffen, 
wo es etwas zu registrieren oder zu kontrol
lieren galt. 

Der typische ägyptische Schreiber war ein 
Beamter innerhalb der verschiedenen Res
sorts der ägyptischen Verwaltung (Scheunen, 
Schatzhaus, Justiz, Militär, Arbeit, Residenz, 
Gau, Stadt, Tempel). Die Schrift erscheint 
und entwickelt sich als ein Organ der büro
kratischen Zentralverwaltung und ihres ver
waltenden Zugriffs auf die Ressourcen und 
die Menschen des Landes. Die Schreiber bil
den daher als Träger spezifischer Ämter der 
Zentralverwaltung die Oberschicht des ägyp
tischen Staates (Schlott 1989). 

Den schriftkundigen Priester treffen wir 
mit den Titeln „Schreiber des Gottesbuchs" 
(seit Frühzt.: Meeks 1989, 70 n. 2) und „Trä
ger der Schriftrolle" (hrj-lßbt, meist übersetzt 
als „Vorlesepriester", „lector priest") im To
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ten- u n d G ö t t e r k u l t : ihm oblag die Rezi ta t ion 
der heiligen Schr i f ten (Verklarungen, H y m 
nen) und die D u r c h f ü h r u n g der kompl iz ier ten 
Fest r i tua le ( L Ä I, 9 4 0  4 3 ) . Typisch ist die 
Verbindung von Kult , Magie , Medizin , später 
auch M a n t i k und Weisheit. In der Bibel er
scheinen die ägypt i schen „Vorlesepriester" un
ter dem N a m e n hartummim (von äg. (hrjw-
Ißbt > hrjw-tp, „obers te Vorlesepriester" , 
Q u a e g e b c u r 1987) als Wahrsager , Magie r und 
Schrif tgelehr te . 

H a u p t b e r u f l i c h e Schreiber, die nichts als 
Schreiber waren , wirk ten als „Briefschreiber 
P h a r a o s " und Sekre tä re hoher Beamter . Wir 
werden auch mit Traden ten zu rechnen haben , 
denen das Kopieren von Textvor lagen oblag. 
Es g a b zweifellos auch Gelehr te und Schrif t 
steller, die sich eine so umfas sende Kenntn is 
der Schr i f ten e r w o r b e n haben , d a ß sie in der 
Weitergabe der Tradi t ion ihrerseits schöpfe
risch wirken und den „Trad i t i ons s t rom" 
d u r c h eigene K o m p o s i t i o n e n bereichern 
k o n n t e n . Die fiktiven Verfasserangaben , in 
die Lebenslehren im Sinne einer „ R a h m u n g " 
eingekleidet zu werden pflegen, lassen h o h e 
und höchs te Beamte als A u t o r e n auf t r e t en ; 
d a s entspr ich t der Wirkl ichkei t einer Ausbil
d u n g in den Kanzleien, nicht durch Lehrer , 
sondern durch die Beamten selbst. D a s Ge
heimnis der schr i f tge lehr ten „Weisen" ist die 
F e r n w i r k u n g ihrer Worte . So wie der Rede
gewand te die Si tua t ion , so beherrscht der 
Schr i f tgewand te die Zeit. „Bei diesen Weisen, 
die d a s K o m m e n d e vorhe r sag ten , geschah 
das , was aus ihrem M u n d e h e r v o r g e k o m m e n 
war. M a n f and es als Spruch , aufgeschr ieben 
in ihren Büchern ( . . . ) Sie sind zwar verborgen , 
aber ihre Magie ers t reckt sich auf alle, die in 
ihren Büchern lesen" (pChes te r Beat ty IV: 
Brunne r 1988, 59 ff). Wer schreiben k a n n , 
steigt ein in einen Diskurs , der mit den fern
sten Vorfahren und N a c h k o m m e n über die 
J a h r t a u s e n d e hinweg kommuniz i e r t . Voraus
schau des K o m m e n d e n ist keine Sache inspi
rierter Prophe ten und Eksta t iker . sondern le
benskluger E r f a h r u n g und Belesenheit. Pro
gnose folgt aus Diagnose , aus der Kunst , das 
Leben bis auf die typischen Tie fens t ruk tu ren 
zu du rchschauen (rq) und zu al lgemeingül
tigen Aussagen zu k o m m e n , die sich auch 
noch nach J a h r h u n d e r t e n als w a h r erweisen 
(Brunne r a. a. O.). Der ägypt ische Begriff von 
Weisheit (rh-jht. der „Wissende") ist eng mit 
der Schrif t ve rknüp f t . Der Wissende ist „ein
gedrungen in die Schr i f ten" . „Werde eine 
Bücherkis te" rät ein Lehrer dem Schüler 
( B r u n n e r 1957, 179). 

Aber auch die Litera ten waren Beamte im 
Dienst des Staates . In Ägyp ten g a b es, im 
Gegensa t z zu China u n d Griechen land , keine 
„ a u t o n o m e Intel l igenz", die gegenüber der 
poli t ischen M a c h t eine kri t ische Ins tanz eige
ner Legit imität dargestel l t hät te . Bildungs
und Machte l i te waren ident isch. 

2. Funktionen der Schriftkultur 

Schrif t ist in Äg. stets eingebet te t in prakti
sche Vollzüge, zumindes t aber anwendungs 
bezogen. Wir k ö n n e n den Gesamtbe re i ch des 
Schr i f t t ums einteilen in (a) Akten , D o k u 
mente , Briefe; (b) Li te ra tur mit den drei Be
reichen Rezi ta t ions l i te ra tur (im Kult) , Erzie
hungs l i t e ra tu r (zum Auswendig le rnen) und 
Wissens l i te ra tur (zum Nachsch lagen) , und (c) 
Inschr i f ten . Einen Sonder fa l l bildet (d) die 
Totenl i tera tur . Das entspr ich t weitgehend den 
Funk t ionsbe re i chen „ B ü r o k r a t i e " . „Tempel" 
und „Schule" , sowie den Schre ib funk t ionen 
„Spe iche rung" , „Erz i ehung /Z i rku l a t i on /Pu 
b l ika t ion" , „ R e p r ä s e n t a t i o n " und „Verewi
gung" . D a der Funk t ionsbe re i ch „Schule 
weitgehend in die Ins t i tu t ionen der Verwal
tung und des Tempels eingegliedert war. bil
den Bürokratie und Tempel die wichtigsten 
F u n d a m e n t e ägypt ischer Schr i f t t r ad i t ion (Po* 
sener 1951, 77). 

3. Bürokratie: 
Texterzeugung und speicherung im 
Dienst der Archive 

3.1. Schrif t und Wir t scha f t : Akten 

Ü b e r alle l andwir t schaf t l i che und handwerk
liche P r o d u k t i o n m u ß t e Buch geführ t werden, 
sei es z u m Zwecke der Besteuerung oder 
der Magaz in i e rung . Warenz i rku la t ion über 
M ä r k t e spielte eine verschwindend geringe 
Rolle gegenüber Spe icherung und Redistn* 
but ion , die B u c h f ü h r u n g implizierten. So se
hen wir in Model len und Wandb i lde rn Schrei
ber überal l in Akt ion , w o Waren angeliefert 
und ausgegeben werden . Der j ähr l iche „Aus
s t o ß " an beschr i f te tem P a p y r u s durch die 
Buchha l tung eines einzigen größeren Betrie
bes wird auf ca. 120 l fd. m P a p y r u s geschätzt 
(Hochrechnung Posener 1961 auf der Basis 
der Abus i r Papyr i ; s. o. Abb. 34.4). 

3.2. Schrif t und Recht : Gesetze , Edikte , 
Pro toko l l e und U r k u n d e n 

Die äg. Sprache unterscheidet zwischen hp 
„ G e s e t z " und wd(.l) „Befehl , Edik t " . Erster* 
werden handschr i f t l i ch , letztere i n s c h r i l d ' c n 
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aufgezeichnet . Handschr i f t l i che Rechtsbücher 
(kodifizierte Gesetze) sind al lerdings erst a b 
der Spätzei t erha l ten , so d a ß ihre Existenz fü r 
ältere Per ioden umst r i t t en ist (cont ra : O t t o 
1956; pro: K r u c h t e n 1981). Der C o d e x Her
mopol is s t a m m t aus d e m 6. J a h r h u n d e r t 
(Gruner t 1982); die demot i sche C h r o n i k er
wähnt eine Gese t ze s sammlung unter Dar ius [. 
(Meyer 1915), in verschiedenen griechischen 
Quellen e r f ah ren wir von Sakralgesetzen 
(Quaegebeur 1980/81). Was m a n aus älterer 
Zeit kennt , sind einerseits königl iche Dekre te , 
meist Erlasse fü r Privilegien und Exempt io
nen fü r einzelne Tempel , andererse i ts pr ivate 
Rech t su rkunden . Alle Rechtsvorgänge wur
den protokol l ie r t ; solche Pro toko l l e wurden 
bei Verhandlungen ggf. auf der Suche nach 
Präzedenzfäl len konsul t ier t . 

'•3. Schrif t und Geschichte : 
A n n a l e n , Tagebücher 

Es gibt allgemein zwei F o r m e n von Ge
schichtschreibung: die D o k u m e n t a t i o n lau
fender Vorkommnis se und die z u s a m m e n f a s 
sende re t rospekt ive Erzäh lung . In Ägypten 
spielt D o k u m e n t a t i o n die Haup t ro l l e . M a n 
kennt Reste oder E r w ä h n u n g e n von Tage
büchern verschiedener Betriebe und Inst i tu
t ionen ( R e d f o r d 1986, 97 ff) wie Wir tschaf t s 
betriebe, Fes tungen , der Theban i schen Ne
kropole , Logbüche r von Schif fen , Kriegsta
gebücher etc. Seit d e m M R t reten daneben 
die F o r m e n m o n u m e n t a l e r Veröffent l ichung 
111 F o r m von Stelen und Tempel inschr i f ten 
sowie (v. a. im Aus land) auch Fels inschr i f ten. 
Sie dienen der K o m m e m o r a t i o n einzelner her
ausgehobener Ereignisse, von denen man 
wünscht , d a ß sie in die (mündl iche) Überl ie
ferung k o m m e n d e r G e n e r a t i o n e n eingehen. 
Z u s a m m e n f a s s e n d e Tatenber ichte , in denen 
e>n Herr sche r Rechenschaf t über seine ge
samte Regierungszei t ablegt , vergle ichbar den 
biographischen Inschr i f ten der Privat leute, 
gibt es nicht. A m nächs ten k o m m t dem der 
Große P a p y r u s Harr is , der einer Z u s a m m e n 
stellung allen von Ramses III. gestif teten 
Jempelbes i tzes einen his tor ischen Bericht 
über den Ü b e r g a n g von der 19. zur 20. Dy
n as t ie und die ersten beiden Könige der 20. 
Dynast ie , Se thnach t und Ramses III . anfüg t 
(LÄ IV, 707). Königsl is ten gehör ten nicht zu 
den öffent l ichen D e n k m ä l e r n . In inschrift l i
cher F o r m ha t t en sie den l i turgischen Sinn 
^'ner Opfe r rez i t a t ion im königl ichen A h n e n 
Kult. In handschr i f t l i cher F o r m (Turiner Pa
Pyrus) gehör te die Königsl is te zu den Inst ru
menten chrono log i sche r Orien t ie rung . Da es 

keine d u r c h g e h e n d e Jah re szäh lung gab . viel
m e h r mit j eder neuen T h r o n b e s t e i g u n g wieder 
bei J a h r 1 begonnen wurde , boten die Königs
listen d a s einzige Mittel , sich über die Aus
d e h n u n g der Zeit Rechenscha f t abzulegen. 
Auf diesen Listen beruh t auch d a s pto lemäi 
sche Geschich t swerk des M a n e t h o , angerei
cher t mit annal is t i schen Eint rägen . Auch die 
Anna len (gnwt) waren nicht öffent l ich , son
dern gehör ten z u m Archiv. Der Pale rmos te in 
al lerdings bietet eine Art m o n u m e n t a l e r Pu
bl ikat ion von A n n a l e n von der Frühzei t bis 
in die 5. Dynast ie . 

4. T e m p e l — S c h r i f t u n d R i t u s , 
S c h r i f t u n d W i s s e n 

4.1. Schrif t und Ritus: 
Kult ische Rezi ta t ions l i te ra tur 

Die s t reng wor l l au tgc t rcue Über l i e fe rung von 
Ritua l tex ten bildet weltweit die ursprüngl ich
ste und wichtigste F u n k t i o n der Über l iefe
rung. Im Untersch ied zu den Indern , Grie
chen und Kelten, die hie r für der Schrif t miß
t rau ten und das G e d ä c h t n i s fü r das präzisere 
M e d i u m hielten, haben die Ägyp te r sich of
fenbar schon sehr f r ü h der Schrif t zur Auf 
ze ichnung ritueller „Vorschr i f ten" und Rezi
ta t ionen bedient . D a h e r t rägt der Ritualist 
den Titel „Träger der Schriftrolle"' (LÄ I. 
940 — 43): er e n t n i m m t der Schrif t , wie das 
Ritual d u r c h z u f ü h r e n und was zu rezitieren 
ist. Sorgfäl t ige R i t u a l h a n d s c h r i f t e n waren 
zweigeteilt und enthiel ten in einem Bildstrei
fen Skizzen der a u s z u f ü h r e n d e n H a n d l u n g 
und in einem Textstreifen die zu rezi t ierenden 
Texte nebst Glossen ( „Ku l tkommen ta re " ' ) 
und Vermerken. Viele Techniken und Kon
vent ionen der rituellen Schr i f tp rax i s sind in 
die Toten l i t e ra tur (Sargtexte und T o t en b u ch ) 
ü b e r n o m m e n worden . 

Zu den wichtigsten Veränderungen gehör t 
die Ent s t ehung des „Theologischen Diskur 
ses". Die theologische Arbei t an der Idee der 
Einheit G o t t e s und seiner Beziehung zur poly
theist ischen Göt t e rwe l t vollzieht sich einer
seits in H y m n e n kult ischer (Berliner Papyri 
3049, 3050, 3056) und fune rä r e r Bes t immung 
(Grab inschr i f t en) , andererse i t s in l i terari
schen H a n d s c h r i f t e n (Pap . Boulaq 17 aus der 
mitt leren 18. D y n . mit äl teren A m u n  H y m 
nen, pLeiden .1 350, ein Zyklus von A m u n 
hymnen mit Zahlenwor t sp ie len , der wohl un
ter einem Titel wie . .das Buch der 1000 Lie
der'" kursier te . pLeiden J 344. pChes t e r Be
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atty IV) und berührt sich mit der im weiteren 
Sinne weisheitlichen Gebetsliteratur. 

Eine besondere Rolle spielt die Bewegung 
der „Persönlichen Frömmigkeit", die sich 
nicht nur in der genannten Gebetsliteratur, 
sondern auch und vor allem in einer Fülle 
von Votivstelen manifestiert, unter denen die 
aus Der elMedine durch ihre bedeutenden 
Texte hervorragen. Persönliche Unglücksfälle 
wie Krankheit, besonders Blindheit, werden 
als Strafe einer erzürnten Gottheit gedeutet, 
die durch öffentliches Bekenntnis und Lob
preis in Form einer Stele besänftigt werden 
soll (Assmann 1984, 25867) . 

Ritualpapyri des MR stammen aus dem 
Ramesseumfund (Gardiner 1955), des NR 
(„Ritual für Amenophis I.") aus dem ehester 
Beatty Fund aus Der cl Medine und der 22. 
Dyn. aus einem nach Berlin gelangten Fund 
thebanischer Herkunft (Moret 1902). Aus der 
Spätzeit sind zahlreiche Ritualpapyri erhal
ten, vgl. zu diesen Derchain 1965; Assmann 
1990 a; Goyon 1972 u. a. 

4.2. Schrift und Wissen: 
Priesterliche WissensLiteratur 

Verstreut in verschiedenen Gattungen der 
Tempel und Totenliteratur (Verklärungen, 
Bauinschriften usw.) erscheinen Texte, die 
Elemente eines theologischen Systems in ko
härenter Form entfalten. Zu den frühesten 
Beispielen gehört die Theologie des Luftgottes 
Schu in Sprüchen 75 — 83 der Sargtexte (Ass
mann 1984, 20915 ; Allen 1988,1327) und 
die „Theodizee" in Spruch 1130 (Assmann 
1984, 2 0 4  8 ) . Spruch 80 beschreibt als Mo
nolog des Schu den Moment der Weltentste
hung als den Übergang des Einen in die Drei
heit von Atum, Schu und Tefnut, die als „All, 
Leben und Wahrheit" ausgedeutet wird. 
Spruch 1130 ist ein Monolog des Schöpfer
gottes, der sich von der Mitverschuldung des 
Bösen freispricht. Man hat in diesem Text die 
Antwort auf den „Vorwurf an Gott" vermu
tet, der in den „Mahnworten des Ipuwer" 
erhoben wird: daß Gott aufgrund seiner In
differenz gegenüber dem Bösen eine Mit
schuld am Zerfall der Ordnung trifft (Fecht 
1972). Den berühmtesten theologischen Trak
tat enthält eine Inschrift der 25. Dyn.. die 
„Memphitische Theologie", die sich als Ab
schrift einer wurmzerfressenen Handschrift 
ausgibt (Allen 1988, 4 2  4 7 , 91  9 3 ) . Sie be
richtet von der Erschaffung der Welt durch 
Konzeption („Herz") und Proklamation 
(„Zunge") und von der Wirksamkeit dieser 
Prinzipien in der Erhaltung der Schöpfung. 

Der früher meist ins AR datierte Text kann 
aus inhaltlichen Gründen kaum älter sein als 
die Ramessidenzeit (13. Jh. v. Chr.). Viele der 
großen Hymnen der Ramessidenzeit zeigen 
denselben systematisierenden Zugriff und 
können gut als „Traktate" gelten. (Vgl. bes. 
ÄHG Nrs. 127131, 143145; Lichtheim 
197380 III, 109115; Sauneron 1962; zur 
Rekonstruktion der ramessidischen Amun
Theologie s. Assmann 1983.) Bauinschriften 
der griech.röm. Tempel enthalten mytholo
gische „Monographien" über den Ursprung 
des Tempels (Guthub 1973). 

Typisch für die Wissensliteratur der Spät
zeit sind geographische Handbücher, die für 
jeden Gau die relevanten Informationen 
(Hauptort, OsirisReliquie, Gott und Göttin, 
Priester und Sängerin, Barke und Kanal, Hei
liger Baum und Hügel, wichtigste Feste, Ta
bus, Schlangen, Ackerland und Sumpfgebiet) 
zusammenstellen. Ausführlichere GauMo
nographien enthielten darüber hinaus My
then und Kultlegenden (Vandier 1962; Bein
lich 1991). Astronomische Handbücher haben 
sich nicht erhalten, lassen sich aber als Vor
lagen für Sarg, Grab und Tempeldekoratio
nen seit dem MR erschließen (Neugebauer
Parker 1960). Pap. ehester Beatty III ist ein 
oneiromantisches Handbuch (Sauneron 
1959). Zur OmenLiteratur kann man ferner 
die TagewählereiKalender rechnen, von de
nen sich (seit dem MR) 9 erhalten haben 
(Bakir 1966). Zum Priesterwissen gehört auch 
das ophiologische Handbuch in Brooklyn 
(Sauneron 1989). 

Irgendwo zwischen Totenliteratur und prie
sterlicher Wissensliteratur stehen die Unter
weltsbücher der Königsgräber, Beschreibun
gen des nächtlichen Sonnenlaufs in BildText
Kompositionen, deren Verwendung als könig
liche Totenliteratur vermutlich sekundär ist 
Es handelt sich um Auflistungen von Hand
lungen und Namen unterweltlicher Wesen im 
Zusammenhang des Sonnenlaufs, sowie lange 
Rezitationen, meist Lobpreisungen des Son
nengottes und Wechselreden zwischen diesem 
und den unterweltlichen Göttern und Wesen
Das Buch vom Tag und von der Nacht bilde' 
das kosmographische Gegenstück zum Jitl ir' 
gischen Text des Stundenrituals (ÄHG 
Nr. 1 — 12), das unabhängig davon in Son
nenkultstätten des NR auftritt und erst in 
ptolmäischen Tempeln mit dem kosmogra
phischen Teil verbunden wird. Dieser Fall be
leuchtet den Sitz im Leben der Gattung „Kos
mographie": sie gehört zum Sonnenkult und 
kodifiziert das für den Kultvollzug notwen
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dige Wissen. Der auffallendste Zug dieser 
Literatur ist ihre hermetische Exklusivität. Bis 
zum Ende des NR kommt sie nur in der 
Dekoration der unterirdischen und unzu
gänglichen Königsgräber vor. 

Die medizinische und medicomagische Li
teratur läßt sich speziell mit dem Priestertum 
der Göttin Sachmet verbinden (v. Känel 1984; 
Ghaliounghi 1983). Medizinische Handbü
cher sind z. T. sorgfältig (mit roter Tinte) glos
siert. Die Grenzen zwischen Medizin und Ma
gie (hierzu Borghouts 1978) sind fließend, so 
daß die zahlreichen Heilungszaubertexte zur 
medizinischen Wissensliteratur gerechnet wer
den müssen. Carminative Magie gehörte zum 
Spektrum medizinischer Anwendungen. Wis
sensliteratur mehr profanen Charakters bilden 
die mathematischen Handbücher (Gillings 
1972) sowie „Onomastica", Wortlisten in 
sachlicher Anordnung (Gardiner 1947). Aus 
der Spätzeit sind auch Zeichenlisten und An
sätze grammatikalischer Kodifikationen über
liefert (LÄ IV. 732). 

*• Schrif t und Bildung 

51 Tradieren: Kopieren, Lehren, Erweitern 
Man darf davon ausgehen, daß schriftliche 
Texte anwendungsbezogen waren. Geschrie
ben wurde nur im Hinblick auf institutiona
lisierte Verwendungssituationen. Es gab, so
viel wir wissen, keinen Buchmarkt und kein 
Lesepublikum. Schreiben lernte man anhand 
der großen oder fundierenden Texte der ägyp
tischen Literatur (zum Problem der „Litera
fizität" äg. Texte s. Assmann 1974; Loprieno 
1992). Vor und unabhängig von der Ausbil
dung zu spezifischer Sachkompetenz in einem 
^st immten Ressort der Verwaltung oder des 
Kults genoß der ägyptische Schüler eine Un
terweisung in literarischer Bildung. Das ist, 
w as mit sb3jjt „Lehre, Unterweisung" gemeint 
•st (Brunncr 1957, vgl. hebr. musar „Zucht", 
8 r ' paideia). Als Lehrer fungierten die Tra
denten, denen zugleich das Abschreiben (und 
Auslegen?) der fundierenden Texte oblag, und 
die in besonderen Fällen den überlieferten 
Bestand durch eigene Kompositionen erwei
terten. Der Traditionsstrom und seine Pflege 
bildeten den Rahmen literarischer Kommu
nikation. Erziehungsliteratur wurde als Schul
s l o ' f auswendig gelernt; an ihr lernte man 
Schreiben, formulieren und die Regeln gebil
deten und erfolgreichen Benehmens. 

5.2. Weisheitsliteratur 
Den Kernbereich der edukativen Literatur 
bildet in allen Epochen der ägyptischen Ge
schichte die Weisheitsliteratur. Sie umfaßt 
zwei Gattungen: Lehren und Klagen. Die 
Lehren, von denen 17 teils ganz, teils frag
mentarisch erhalten sind (Brunner 1991). 
dürften die älteste literarische Gattung dar
stellen; zugleich ist sie bis in die griechisch
römische Zeit produktiv geblieben (Lichtheim 
1983). Typisch für diese Gattung ist der Bezug 
auf eine als Verfasser auftretende Lehrauto
rität. Da im Falle der Lehre des Königs Ame
nemhet 1. der Dichter Cheti als der eigentliche 
Verfasser überliefert ist, dürfte es sich auch 
bei den anderen Verfassernamen um literari
sche Rahmenfiktionen handeln, so daß die 
Geschichte der Gattung nicht unbedingt bis 
in die 3. Dynastie, zu Imuthes zurückgehen 
muß, der als erster Weisheitsautor gilt (wenn 
auch seine Lehre nicht erhalten ist). Vollstän
dig und in mehreren Fassungen erhalten ist 
die Lehre des Wesirs Ptahhotep unter Asosis 
(5. Dynastie; ein historischer Wesir dieses Na
mens ist in der 6. Dynastie bezeugt), die bei 
weitem bedeutendste Lehre, die bis in die 
Spätzeit und vielleicht sogar darüber hinaus 
(Brunner 1988, 4 1 7  2 0 ) bekannt war. 

Ob diese Texte wirklich ins AR zu datieren 
sind (die erhaltenen Handschriften stammen 
frühestens aus dem MR), oder vielmehr in 
der Herakleopolitenzeit und der 12. Dyn. ent
standen sind, ist umstritten. Der fiktionale 
Charakter der Verfasserschaft ist jedoch in 
den meisten Fällen evident. In der Zeit nach 
dem AR treten sogar Könige als „Verfasser" 
von Lehren auf: der Vater des Königs Meri
kare (10. Dyn.) und Amenemhet I. (12. Dyn.). 
Im NR tragen die „Verfasser" von Lehren 
bescheidenere Titel. Ani ist Tempelschreiber, 
Amenemope Katasterschreiber. Inhalt der 
Lehren ist das, was der Ägypter Maat 
(„Wahrheit  Gerechtigkeit  Ordnung") 
nennt, das Prinzip des richtigen Lebens und 
Handelns, das einen Menschen sowohl im 
Einklang mit seinen Mitmenschen hält als 
auch zum Erfolg im irdischen Leben und zur 
Fortdauer im Jenseits verhilft (Assmann 
1990). Der Gegenwert dieser Ethik des Ge
meinsinns ist Habgier, das egoistische Streben 
nach Selbstbereicherung auf Kosten anderer, 
das den einzelnen isoliert und dadurch der 
Vergänglichkeit preisgibt. Als wichtigste Ent
wicklungslinie in der Geschichte dieser Gat
tung tritt ihre Theologisierung hervor. Was 
als Einstimmung in eine wesentlich diesseitige. 
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wenn auch gött l ich fund ie r t e O r d n u n g be
ginnt , wird al lmähl ich zur U n t e r w e r f u n g un
ter den Willen Got te s . Die sozialen Tugenden 
der Rücks ich t , Selbs tbeher r schung und Be
scheidenhei t n e h m e n die spezifisch religiöse 
F ä r b u n g der D e m u t , G o t t e s f u r c h t u n d F r ö m 
migkeit an. Diese Posi t ion ist bei A m e n e m o p e 
erreicht ; eine wichtige Posi t ion auf diesem 
Wege mark i e r t die Lehre f ü r M e r i k a r e mit 
ihren großar t igen Abschn i t t en über d a s To
tengericht und den Schöpfe rgo t t als Hir ten 
seiner S c h ö p f u n g . Im spä teren N R erwei tern 
sich d a h e r die G a t t u n g e n der Weisheitslite
r a tu r u m religiöse Texte: G e b e t e und H y m n e n 
an die G ö t t e r („Persönl iche F r ö m m i g k e i t " : 
Fecht 1965). 

Die a n d e r e bedeu tende G a t t u n g der Weis
hei ts l i tera tur bilden die Klagen . U n t e r die
sem Oberbegr i f f fassen wir die Werke der 
„Ause inande r se t zungs l i t e r a tu r " (Spuler 1970, 
139 — 57; engl. Übers , der meisten Texte in 
Lichtheim 1973 — 80) z u s a m m e n , d . h . die 
Klagen über die d u r c h den Verlust an sozialer 
Gerecht igkei t (Maat) aus den Fugen gera
tenen Welt, z. B. die M a h n w o r t e des Ipuwer 
(pLeiden J 344), die Propheze iungen des Ne
ferti (pPe te r sburg 1116 b), die Klagen des 
C h a c h e p e r r e s e n b ( tBM 5645), u . a . m . Alle 
diese Texte s t a m m e n vermut l ich aus dem M R . 
teilweise in F o r t f ü h r u n g einer aus der Er fah 
rung des Zerfa l ls des A R  S t a a t e s erwachsen
den Trad i t ion . Aus spä terer Zeit s t a m m e n Der 
M o s k a u e r Literar ische Brief ( p M o s k a u 127 
LÄ IV, 724), D a s Töpfe ro rake l (griechisch). 
D a s Orake l des L a m m e s und die Demot i sche 
C h r o n i k (beide demot i sch) . Es handel t sich 
u m „pol i t i sche C h a o s  B e s c h r e i b u n g e n " (Ass
m a n n 1991, 2 5 9  8 7 ) , die das Prob l em der 
sozialen Gerecht igkei t {Maat) auf der Ebene 
des gesamtgesel lschaf t l ichen Gel ingens be
hande ln und sich d a h e r mit den Lebenslehren 
ergänzen , die sich diesem Prob lem auf der 
Ebene individuellen Gel ingens widmen . Mit 
den Klagen be rüh ren sich die Harfner l ieder , 
eine G a t t u n g der Gelagepoes ie (Fox 1982), 
die d u r c h elegische Beschwörung der Ver
gängl ichkei t und Unwiederbr ing l ichke i t des 
i rdischen Lebens (memento mo/7Motiv) z u m 
G e n u ß des festl ichen Augenbl icks a u f r u f t 
(carpe ( / /ewMotiv) ( A s s m a n n 1991, 215 — 
226). 

5.3. Erzäh lende Li te ra tu r 

Die erzäh lende Li te ra tu r des M R gehör t 
ebenfal ls in den R a h m e n der eduka t iven Lite
r a tu r (O t to 1966; Eyre 1990, 150 ff). Sie wird 
durch zwei Erzäh lungen vert re ten, die beide 

a u ß e r h a l b Ägyp tens spielen. (1) Sinuhe flieht 
im Z u s a m m e n h a n g der E r m o r d u n g A m e n e m 
hets I. nach Paläs t ina , wo er zu Reich tum und 
W ü r d e n aufsteigt , kehr t aber auf d e m Höhe
p u n k t seiner Karr ie re nach Ägyp ten zurück, 
u m sich mit d e m K ö n i g a u s z u s ö h n e n und in 
dessen G u n s t zu s terben und begraben zu 
werden ( L o p r i e n o 1988). Die Geschich te re
flektiert die P r o b l e m e des Willens (die Flucht 
wird einem „Plan G o t t e s " zugeschr ieben) , so
wie der Beziehungen, in die der einzelne ge
stellt ist zu G o t t , z u m König , zu den Mit
menschen und seinem eigenen Inneren 
(„Herz" ) . A u ß e r d e m beleuchtet sie die typisch 
ägypt ische Verb indung zwischen Herr scha f t 
und Heil, Staa t u n d Unsterb l ichke i t , Königs
gunst und M o n u m e n t a l g r a b . (2) Der Schiff
brüchige ( L o p r i e n o 1991) s t r ande t auf einer 
Insel und begegnet dor t einer schlangenge
stalt igen G o t t h e i t . Auch hier geht es u m das
selbe Beziehungsgef lecht von Ind iv iduum. 
G o t t , König , M i t m e n s c h e n u n d „ H e r z " . Der 
Held m u ß lernen, d a ß „ G o t t " ihn zu dieser 
Insel gebrach t hat und d a ß er sein Herz in 
G e d u l d und Standha f t i gke i t üben m u ß , um 
he imkehren zu k ö n n e n z u m K ö n i g und zu 
seiner Famil ie . Aus spä terer Zeit läßt sich nur 
der Bericht des W e n a m u n ( p M o s k a u 120, LA 
IV 724) mit diesen Erzäh lungen vergleichen. 
G e m e i n s a m ist diesen Werken neben dem aus
ländischen Schaup la t z die Or ien t i e rung an 
einem außer l i t e ra r i schen Ausgangs typ : bei Si
n u h e die a u t o b i o g r a p h i s c h e Grabinschr i f t 
beim Schi f fb rüch igen und W e n a m u n der Ex
pedi t ionsber ich t (zu dieser G a t t u n g s. Blu
m e n t h a l 1977). 

5.4. Kanon i sche und 
a u ß e r k a n o n i s c h e Li te ra tu r 

Die Erzäh l l i t e ra tu r des N R scheint nicht mehr 
a n den eduka t iven R a h m e n der „Bildung" 
gebunden . Jetzt bildet sich ein von funkt io 
nalen Bezügen ent las te ter R a u m des Vergnü
gens a n schönen Texten und Handsch r i f t en 
heraus , in deut l icher A b g r e n z u n g gegenüber 
d e m kanonis ie r ten Bereich der „Schulklassi
ke r " . Dieser basiert auf einer Auswah l von 
Bildungstexten des M R u n d läßt sich bestim
men a n h a n d des M c h r f a c h v o r k o m m e n s der 
Texte, vor allem auf O s t r a k a (Kalks te inspht 
ter, seltener Topfscherben) , wie sie als billig' 
stes Schre ibmater ia l im Schulun te r r ich t ver
wende t wurden . Die klassischen Texte wurden 
auswend ig gelernt und abschni t t sweise nie
dergeschr ieben , wobei die zahlre ichen Fehler 
zeigen, d a ß auf Sinnvers tändn i s wenig W e r t 

gelegt wurde und eine die Über l i e f e rung dieser 
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Texte begleitende Auslegungskultur nicht ent
wickelt war (Burkard 1977). Den Häufigkeits
rekord halten Texte wie Die Lehre des Cheti 
(eine Satire der praktischen Berufe zum Lob
Preis des Schreiberberufs), Die Lehre des Kö
nigs Amenemhet I.. Der Nilhymnus (alle drei 
Texte gelten als Werke des Dichters Cheti). 
Neferti, Die Loyalistische Lehre, Die Lehre 
eines Mannes an seinen Sohn, das Schulbuch 
Kemit sowie, deutlich seltener bezeugt. Dje
defhor, Ptahhotep und Sinuhe. Viele bedeu
tende Werke der MRLiteratur, vor allem 
Klagen, sind in diesen Kanon nicht aufge
nommen (Bauer. Lebensmüder, Schiffbrüchi
ger). Von neuen Texten gehören zum Schul
kanon Die literarische Streitschrift (pAnastasi 
I), Die Lehre des Ani und die Übungstexte 
der auf das Vorbild der Kemit zurückgehen
den Miszellancen mit Modellbriefen und li
terarischen Übungsstücken aller Art wie Eu
logien, Hymnen, Gebete, Ermahnungen an 
den Schüler, nicht Soldat zu werden, sich 
nicht zu betrinken oder entsprechenden Aus
schweifungen hinzugeben. Berufssatiren nach 
dem Vorbild des Cheti. Listen mit Waren etc. 
(Caminos 1957). Echte Briefe, von denen eine 
ganze Anzahl erhalten sind, zeigen die Wir
kung dieses Trainings (Bakir 1970; Wentc 
1967). 

Dem Schulkanon stehen die Neuägypti
schen Erzählungen (Hintze 1950/52) gegen
über, die jeweils nur auf einer einzigen Hand
schrift bezeugt sind: die Wundererzählungen 
des Pap. Westcar, das Zweibrüdermärchen 
des Pap. D'Orbiney (Blumenthal 1973). der 
Verwunschene Prinz, Der Streit zwischen Ho
rus und Seth und viele andere: Erstverschrift
lichungen mündlich umlaufende Erzählun
gen, offenbar zum Zwecke der Unterhaltung 
(alle übers, in BrunnerTraut 1989). Zur glei
ehen Überlieferungsform gehören Liebeslie
der, von denen mehrere Zyklen bekannt sind 
(Fox 1985) sowie Papyri und Ostraka mit 
satirischkarnevalesken und obszönen Zeich
nungen. Hierbei scheint es sich um Illustra
tionen von Fabeln (BrunnerTraut 1968) und 
1abliaux (pTurin Cat. 2031 LÄ IV 736, C5) 
2u handeln, deren Texte nur in mündlicher 
Tradition existieren. Von den Fabeln tauchen 
einige über 1000 Jahre später in demotischen 
und griechischen Texten auf. Besonders cha
rakteristisch ist das Thema der Verkehrten 
Welt (z. B. ein MäusePharao, der eine von 
Katzen verteidigte Stadt erobert: Brunner
Traut 1968, 4 mit fig. 1) oder ein Nilpferd im 
Feigenbaum (ibd. 5 mit fig. 8). 

6. Repräsen ta t ion : 
der „ m o n u m e n t a l e Diskurs" 

6.1. Königliche Monumente 
Alles weist darauf hin, daß sich in Ägypten 
die Schrift aus vorschriftlichen Notationssy
stemen entwickelt hat. die im Dienst der Re
präsentation politischer Gewalt und Identität 
standen, im Gegensatz zu Vorderasien, wo das 
vorschriftliche Notationssystem in den Be
reich der Wirtschaft weist (Schlott 1989). Aus 
diesen Ursprüngen entwickeln sich im MR 
die verschiedenen Gattungen der Königsin
schriften: Stelen zur „Verewigung" histori
scher Ereignisse, oft in der Form der „Königs
novelle" als besonders elaborierter narrativer 
Einkleidung (Hermann 1938; Eyre 1990; Spa
linger 1982. 101  1 1 4 ; LÄ II, 56668) . Tem
pelinschriften usw., immer in engstem Ver
bund mit Bilddarstellungen, die den König 
im Kult vor Gottheiten oder beim „Erschla
gen der Feinde" darstellen. Die Königsin
schriften berichten, begründen und legitimie
ren königliches Handeln, wobei die Gewichte 
verschieden verteilt sind. In Bauinschriften 
liegt das Gewicht meist auf der Legitimation 
durch theologische Überhöhung, in Feld
zugsberichten (Spalinger 1982) auf der nar-
rativen Spezifikation. Höhepunkte bilden hier 
die KamoseStelen mit dem Bericht der Be
freiungskämpfe gegen die Hyksos (17./18. 
Dyn., um 1580 v.Chr.) und das Gedicht 
über die KadeschSchlacht Ramses II. (1274 
v.Chr.; v. d.Way 1984). Von beiden Texten 
existieren (was eine große Ausnahme darstellt) 
auch literarische Fassungen auf Schreibtafel 
bzw. Papyrus. In der Ramessidenzeit verän
dert sich im Zusammenhang mit einer Theo
logisierung des Geschichtsbildes der Tenor 
der Inschriften. Das einzelne Ereignis gewinnt 
jetzt an Bedeutung, indem es als göttliche 
Intervention zugunsten des Königs gedeutet 
wird. In der KadeschSchlacht greift Amun 
rettend ein. Merenptah geht bei seinem Be
richt der Libyerschlacht noch einen Schritt 
weiter: er läßt dem irdischen Kampf einen 
Rechtsstreit im Himmel vorausgehen, wo be
reits das Urteil über seinen Gegner gefällt und 
Merenptah der Sieg zugesprochen wird, so 
daß der König überhaupt erst aufgrund gött
licher Bevollmächtigung militärisch aktiv 
wird. Die inschriftlichen Tatenberichte stan
den in den äußeren Tempelbezirken und 
waren darauf angelegt, von Besuchern, die 
anläßlich von Festen bis in die Vorhöfe zu
gelassen waren, gelesen zu werden. Sie sollten 
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Nachruhm im kollektiven Gedächtnis stiften; 
und in der Tat findet sich bei Herodot (II 
101) und Diodor (I 45) die Vorstellung, die 
ersten „52 Könige", d. h. die Könige des Al
ten Reichs, hätten keine nennenswerten Taten 
vollbracht, was sich daraus erklärt, daß die 
Gattung des monumentalen Tatenberichts 
erst mit dem Mittleren Reich aufkommt. 

6.2. Nichtkönigliche Inschriften 
Der Aufzeichnungsrahmen des monumenta
len Privatgrabes, ab MR auch der Tempelsta
tue, bietet Raum für eine Vielzahl verschie
dener Textgattungen, die teils auf den Toten
kult, teils auf Grabbesucher bezogen sind. 
Unter den letzteren ragen die Inschriften bio
graphischen Inhalts heraus (Lichtheim 1988). 
Als schriftliches Medium der Selbstrepräsen
tation ergänzen sie sich mit dem bildlichen 
Medium der gleichfalls hochstehenden Por
trätkunst (Assmann 1991. 138168). In den 
biographischen Inschriften zieht ein Grabherr 
die Summe seines Lebens. Dabei sind zwei 
Aspekte maßgebend, die ursprünglich in zwei 
distinkten Gattungen behandelt werden: die 
Beamtenkarriere im Königsdienst und das 
Bekenntnis zur ethischen Norm der Maat. 
Erst nach dem Zusammenbruch des AR fallen 
diese Bereiche zusammen: auch die Karriere 
wird „ethisiert", ein Kanon von Beamtentu
genden bildet sich heraus wie Schweigen, 
Selbstherrschung, Bescheidenheit, Voraus
sicht, Wohltätigkeit, Freundlichkeit, Groß
zügigkeit, Loyalität, Bildung usw. (Lichtheim 
1988). Die Idee einer Selbstverewigung im 
Medium der Schrift, wie sie dem Horazischen 
aere perennius zugrunde liegt, wird schon in 
Ägypten selbst vom monumentalen auf das 
literarische Denkmal übertragen (Assmann 
1991, 169178: pChester Beatty IV), das als 
Überbietung des Grabmonuments erscheint. 

7. Totenl i tera tur — 
Rezi ta t ionsl i tera tur und 
Wissensauss ta t tung 

Die ägyptische Totenliteratur (Altenmüller, 
in: Spuler 1970, 5 2  8 1 ) bildet innerhalb der 
ägyptischen Überlieferung den Bereich mit 
den sorgfältigsten Schrifttraditionen. Hier 
entsteht der erste und bedeutendste kateche
tische Kommentar (Totenbuch Kap. 17), hier 
bilden sich Formen systematischen Vorlagen
und Variantenvergleichs heraus (RößlerKöh
ler 1976). Offensichtlich benutzte ein sorgfäl
tiger Schreiber mehrere Vorlagen und notierte 

abweichende Lesarten. Die Totenliteratur exi
stiert in drei Aufzeichnungsformen, die sich 
auf das Alte, Mittlere und Neue Reich ver
teilen: als Steininschrift auf den Wänden der 
inneren Pyramidenkammern (Faulkner 1969), 
auf den Innenwänden hölzerner Särge (Sarg
texte in Kursivhieroglyphen auf Stuck, Übers, 
frz. Barguet 1986; engl. Faulkner 197378) 
und auf Papyrus (Totenbücher Übers. Hor
nung 1979). Die Geschichte der äg. Totenli
teratur ist der Prozeß einer allmählichen Kon
stitution eines eigenständigen schriftkulturel
len Gebiets. Die Pyramidentexte sind weit
gehend sekundäre „Verinschriftlichung" von 
Texten, deren eigentlicher Ort der Kult ist 
(s.o. 4.1. „Schrift und Ritus"). Wenn uns 
auch von den „Festrollen", die als Vorlage 
gedient haben müssen, direkt nichts erhalten 
ist, zeigt doch das Vorkommen identischer 
Spruchfolgen auf Papyri der Spätzeit, daß 
hier Liturgien zugrundeliegen, die im Ritual
kontext über die Jahrtausende hin weitertra
diert wurden. Die MRSärge übernehmen 
viele dieser Liturgien aus den Pyramidentex
ten und weisen dazu eine große Masse neuer 
„Sprüche" auf. Als Novum treten jetzt 
Spruchtitel hinzu, die die Texte explizit für 
den Gebrauch des Toten umfunktionieren. 
Weitaus die meisten dienen dazu, im Jenseits 
eine bestimmte Gestalt anzunehmen („Ver
wandlungssprüche"), andere, einen Toten zu 
einem verklärten Geist zu machen („Verklä
rungen") usw. Gegenüber den Pyramiden des 
AR hat sich jetzt die Totenliteratur als ein 
Funktionsrahmen konstituiert, im Sinne ma
gischer Rezitationen mit spezifischer Heilsef
fizienz. Der Abstand zwischen der Ausgangs
form, der „Festrolle", und der Zielform, der 
beschrifteten Sargwand, ist viel geringer, da 
für die Beschriftung dieselben Schreibgeräte 
verwendet und Schriftkonventionen befolgt 
werden. Bei den Totenbüchern des NR ist 
dieser Abstand verschwunden. Jetzt werden 
nicht mehr Festrollen kopiert, sondern ältere 
Totenbücher. 

Die Totenliteratur hat sich auch überliefe
rungstechnisch als eigenes Gebiet ausdifferen
ziert. Die einzelnen Handschriften sind aber 
immer noch weitgehend individuell zusam
mengestellt; Bestand und Reihenfolge der 
Sprüche liegen nicht fest. Dieser Schritt wird 
erst ansatzweise in der 21. Dyn., dann end
gültig in der Saitenzeit vollzogen. Mit der 
Kanonisierung des Totenbuchs (vgl. hierzu 
Colpe 1987) einher geht die Entstehung neuer 
Kompositionen der Totenliteratur. In der 21
Dyn. entstehen die „Mythological Papyri ' , 
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die n e b e n T e x t e n v o r a l l e m h o c h s y m b o l i 
s c h e B i l d k o m p o s i t i o n e n e n t h a l t e n ( N i w i n s k i 
1989) , s o w i e d i e K u r z f a s s u n g e n d e s A m d u a t 
( S a d e k 1 9 8 5 ) . I m G e f o l g e d e r s p ä t e r e n K a 
n o n i s i e r u n g e n t s t e h e n d a s „ B u c h v o m Ver
b r i n g e n d e r E w i g k e i t " ( L Ä II, 5 4 f ) u n d d i e 
b e i d e n „ B ü c h e r v o m A t m e n " ( G o y o n 1972; 
1974) . Jetzt w e r d e n a u c h g e l e g e n t l i c h R i t u a l e 
d e s O s i r i s k u l t s a n T o t e n b u c h r o l l e n a n g e h ä n g t 
o d e r in e i g e n e n S c h r i f t r o l l e n ins G r a b m i t 
g e g e b e n . E i n e g r o ß e F ü l l e v o n O s i r i s  L i t u r 
g i e n s i n d u n s a u f d i e s e W e i s e e r h a l t e n u n d 
v e r m i t t e l n e i n e V o r s t e l l u n g v o m A u s s e h e n d e r 
» F e s t r o l l e n " d e s V o r l e s e p r i e s t e r s . E i n z e l n e 
R i t u a l e e n t h a l t e n d i e s e l b e n T e x t e , d i e s c h o n 
d e n B e s c h r i f t e r n d e r P y r a m i d e n a l s V o r l a g e 
g e d i e n t h a b e n ( M ö l l e r 1 9 0 0 ) . D i e s e H a n d 
s c h r i f t e n v e r w e n d e n e in s c h ö n e s , f l ü s s i g e s u n d 
a r c h a i s i e r e n d e s H i e r a t i s c h , d a s erst in d e r R ö 
m e r z e i t ers tarr t . E i n z e l n e S p r ü c h e w e r d e n o f t 
in e i n z e l n e n K o l u m n e n a n g e o r d n e t ; a u c h sti
c h i s c h e S c h r e i b u n g ist n i c h t s e l t e n . S o l c h e 
o s i r i a n i s c h e n T o t e n l i t u r g i e n ( z u d i e s e r G a t 
t u n g s. A s s m a n n 1 9 9 0 a ) s i n d a u c h d e m o t i s c h 
be legt ( p B M 10 5 0 7 e d . S m i t h 1 9 8 7 ) . D a m i t 
kehr t d i e T o t e n l i t e r a t u r z u i h r e m U r s p r u n g 
z u r ü c k : z u r V e r s c h r i f t l i c h u n g k u l t i s c h e r Re
z i t a t i o n s l i t e r a t u r z u m Z w e c k e d e r G r a b b e i 
g a b e . N a c h d e m s i c h d i e e i g e n t l i c h e T o t e n l i 
t era tur v o m T o t e n k u l t a b g e s o n d e r t h a t t e u n d 
sich als A u s s t a t t u n g d e s T o t e n m i t d e m z u m 
B e s t e h e n d e r J e n s e i t s r e i s e n ö t i g e n W i s s e n s 
v o r r a t v e r s t a n d , w e r d e n j e t z t n e u e F o r m e n 
e n t w i c k e l t , d e m T o t e n a u c h d i e K u l t r e z i t a t i o 
n e n m i t z u g e b e n . 
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